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Arbeitszeitpolitik: Eine Analyse der gewünschten Arbeitszeit, 
der Überstunden und der Stundenrestriktionen in der Schweiz 

Alfonso Sousa-Poza und Fred Henneberger* 

In der vorliegenden Studie werden die gewünschten Arbeitszeiten, die Überstunden und die Stundenrestriktionen 
der abhängig Erwerbstätigen in der Schweiz analysiert. Als Datenbasis verwenden wir einerseits die Schweizeri-
sche Arbeitskräfteerhebung (SAKE) des Jahres 1998. Dabei wird folgendes deutlich: (i) Die meisten Schweizer Ar-
beitnehmer sind mit ihrer Arbeitszeit/Lohn-Kombination durchaus zufrieden, wenn man die gewünschte mit der 
vertraglich vereinbarten Arbeitszeit vergleicht, (ii) Der größte Teil der Arbeitnehmer, die Stundenrestriktionen emp-
finden, möchte lieber kürzer arbeiten und entsprechend weniger verdienen (17 % der männlichen und 22 % der 
weiblichen Arbeitskräfte), (iii) Es besteht sowohl für Männer als auch für Frauen ein Mangel an Teilzeitstellen vor 
allem für hochqualifizierte Arbeitskräfte, (iv) Männer und Frauen leisten im Durchschnitt 3,15 bzw. 1,69 Über-
stunden pro Woche. Überstunden werden in den meisten Fällen durch Freizeit, weniger häufig gar nicht und in den 
selteneren Fällen durch Geldleistungen kompensiert, (v) Ein Vergleich zwischen der tatsächlichen und der ge-
wünschten Arbeitszeit ergibt, dass ein bedeutender Anteil an Arbeitnehmern Stundenrestriktionen erleidet. Das 
äußert sich darin, dass diese es vorziehen würden, kürzer zu arbeiten. Andererseits zeigen wir anhand der Daten 
des International Social Survey Programme (ISSP) von 1997, dass (i) Schweizer Arbeitnehmer im internationalen 
Vergleich mit ihrer gegenwärtigen Arbeitszeit/Lohn-Kombination sehr zufrieden sind und (ii) die Schweiz jedoch 
über den höchsten Anteil an Arbeitnehmern verfugt, die kürzer arbeiten und damit weniger verdienen möchten. Aus 
den Ergebnissen unserer Analyse werden schließlich einige wirtschaftspolitische Empfehlungen abgeleitet. 
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l Einleitung 
Die Arbeitszeitdiskussion ist in den letzten Jahren in fast al-
len OECD-Staaten wieder verstärkt ins Bewusstsein der Öf- 

* Dr. Alfonso Sousa-Poza ist Dozent für Volkswirtschaftslehre an der Universität 
St. Gallen und wissenschaftlicher Mitarbeiter am Forschungsinstitut für Arbeit 
und Arbeitsrecht (FAA-HSG). 
Dr. Fred Henneberger ist Dozent für Volkswirtschaftslehre an der Universität 
St. Gallen, Dozent für Politik- und Verwaltungswissenschaft an der Universität 
Konstanz und Direktor der arbeitsmarktökonomischen Abteilung des FAA-
HSG. 
Wir bedanken uns bei vier anonymen Gutachtern sowie bei Stefan Graf für 
hilfreiche Kommentare. 

1 Die besten Beispiele hierfür sind Frankreich und Italien. In diesen Ländern 
wurde die regelmäßige wöchentliche Arbeitszeit per Gesetz von 39 auf 35 
Stunden reduziert (vgl. auch OECD 1998a: 174). Ob mit dieser Strategie der 
kollektiven Arbeitszeitverkürzung allerdings neue Arbeitsplätze geschaffen 
werden können, ist mehr als umstritten (vgl. Freeman 1998: 29, OECD 1998a: 
182; für Deutschland Henneberger 2000). 

fentlichkeit gerückt. Hierfür gibt es insbesondere zwei Grün-
de: Aus ökonomischer Perspektive wird vor allem die anhal-
tend hohe Arbeitslosigkeit angeführt, die zahlreiche Regie-
rungen ebenso wie Gewerkschaften dazu veranlasst hat, 
Arbeitszeitverkürzungen als Instrument zur Bekämpfung der 
Unterbeschäftigung anzusehen.1 Aus stärker sozio-ökonomi-
scher Sicht wird die Reduzierung der Arbeitszeit deshalb ge-
fordert, weil die Bereitschaft in den Familien wächst, die Ar-
beitsbelastung gleichmäßiger auf Frauen und Männer zu ver-
teilen, mithin angestrebt wird, Familien- und Erwerbsarbeit 
besser miteinander in Einklang zu bringen. 

In den letzten hundert Jahren nahm die Arbeitszeit in den in-
dustrialisierten Länder deutlich ab. Der Rückgang der Ar-
beitszeit hat sich allerdings in den letzten Jahrzehnten in na-
hezu allen OECD-Staaten erheblich verlangsamt. Ausnahmen 
hiervon stellen lediglich Deutschland, Japan und die Nieder-
lande dar. In einigen Ländern scheint die Abnahme der Ar-
beitszeit inzwischen zu einem Stillstand gekommen zu sein, 
in einigen anderen Ländern hat die Arbeitszeit sogar wieder 
zugenommen. Als prominentestes Beispiel hierfür seien die 
USA genannt. Die in den OECD-Staaten am häufigsten vor-
zufindende vertragliche Arbeitszeit stellt zwar nach wie vor 
die 40-Stunden-Woche dar (vgl. OECD 1998a: 153). Die heu-
tige Situation ist jedoch dadurch charakterisiert, dass die Ar-
beitszeiten verschiedener Personen(-gruppen) zum Teil er-
heblich differieren. 

Die Frage nach der Dauer der Arbeitszeit hat auch in der 
Schweiz wieder verstärkt Einzug in die öffentliche Debatte 
gefunden. Der größte Dachverband auf Arbeitnehmerseite, 
der Schweizerische Gewerkschaftsbund (SGB), hat erst kürz-
lich eine Volksinitiative lanciert, die landesweit eine jährliche 
Obergrenze von 1.872 Arbeitsstunden fordert, was einer 36-
Stunden-Woche entsprechen würde (vgl. SGB 1999: insbe-
sondere 27). Darüber hinaus wird in dieser Initiative ange-
strebt, die de facto Reduktion der wöchentlichen Arbeitszeit 
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ohne wesentliche Lohneinbußen umzusetzen.2 Ob dieser Vor-
stoß beim Stimmvolk allerdings Aussicht auf Erfolg haben 
wird, lässt sich zum gegenwärtigen Zeitpunkt nur schwer pro-
gnostizieren.3 Die schweizerischen Arbeitgeberverbände je-
denfalls lehnen Maßnahmen zur generellen Arbeitszeitver-
kürzung prinzipiell ab (vgl. zum Beispiel Schweizerischer Ar-
beitgeberverband (AGV) 1998, Clemmer 1997). Die Schwei-
zerische Bundesbahn (SBB) hat aber kürzlich ihrerseits die 
39-Stunden-Woche eingeführt, was für die rund 30.000 Ar-
beitnehmer eine Arbeitsverkürzung von zwei Stunden pro 
Woche bedeutet.4 Wie in der Initiative des SGB vorgesehen, 
basiert die Arbeitszeitreduktion auf der Festlegung einer 
Obergrenze für die jährliche Arbeitszeit. Die Schweizerische 
Post liefert ein weiteres Beispiel zur Einführung von Arbeits-
zeitreduktionen im Anschluss an die Beseitigung des 
Monopolcharakters dieses ehemals staatlichen Betriebes. Im 
Sommer 1998 wurde das sog. Solidaritätsmodell als Pilot-
projekt in vier Kantonen in Zusammenarbeit mit dem Bun-
desamt für Wirtschaft und Arbeit (BWA) gestartet. Das Ar-
beitszeitmodell versucht, arbeitslose Personen in Arbeits-
gruppen mit jeweils drei bereits Beschäftigten aufzunehmen. 
Drei Mitarbeiter, die in der selben Organisationseinheit der 
Post und am selben Arbeitsort tätig sind, teilen ihre Arbeit ein 
Jahr lang gemeinsam mit einer vierten, vom Arbeitsamt ver-
mittelten Person. Damit arbeiten die Beschäftigten nur noch 
an drei von vier Wochen, was einem Freizeitgewinn von 25 % 
entspricht. Dieser deutlichen Arbeitszeitverkürzung steht 
aber keine entsprechende Reduzierung des Lohnes gegen-
über.5 Auch die Swisscom hat kürzlich in einem Pilotprojekt 
in drei Kantonen die 4-Tage-Woche eingeführt, was einer 36-
Stunden-Woche gleichkommt.6 

Für die Renaissance der Arbeitszeitdiskussion in der Schweiz 
gibt es vor allem zwei Gründe (vgl. auch Henneberger/Graf/ 

2 Gemäß dem Initiativtext soll die Arbeitszeitverkürzung für alle Arbeitnehmer, 
die weniger als das l,5fache des Durchschnittslohnes verdienen, keine Ein-
kommenseinbuße zur Folge haben (Vorschlag zur Änderung von Artikel 24, 
Absatz 2 der Schweizerischen Bundesverfassung (BV)). Aufgrund der 
Einkommensverteilung in der Schweiz würde damit der größte Teil der Ar-
beitnehmer von dieser Regelung profitieren. 

3 Der SGB hatte jedoch Probleme, die für das Zustandekommen der Initiative 
benötigte Unterschriftenzahl auch tatsächlich zusammenzubringen (vgl. Neue 
Zürcher Zeitung vom 7. Januar 1999). 

4 Vgl. auch Neue Zürcher Zeitung vom 22. April 1999. Diese besondere Situation 
ergibt sich aus dem mit der Umwandlung dieses ehemaligen staatlichen 
Unternehmens in eine Aktiengesellschaft offensichtlich gewordenen Perso-
nalüberhang. Interessant ist deshalb festgehalten zu werden, dass der Bund 
als Arbeitgeber keinesfalls die Absicht hat, die Arbeitszeit seiner Staatsange-
stellten in den Bundesbehörden generell zu verkürzen (vgl. Eidgenössisches 
Personalamt (EPA) 1999). Der Bund bietet allerdings individuelle Arbeits-
zeitreduktionen durchaus an (vgl. Hablützel/Rebecchi 1998). 

5 Vgl. Graf/Henneberger/Schmid 2000: 45-46. 
6 Vgl. St. Galler Tagblatt vom 31. Januar 2000. 
7 In Italien dominiert zwar noch die 40-Stunden-Woche (sie umfasst 51 % der 

erwerbstätigen Bevölkerung). Dies wird sich jedoch in absehbarer Zeit 
ändern. In Deutschland herrscht bereits die 38-Stunden-Woche vor, von der 
32 % der erwerbstätigen Bevölkerung profitieren. In Frankreich verfugen im-
merhin schon 55 % der erwerbstätigen Bevölkerung über eine 39-Stunden- 
Woche. Lediglich in Österreich arbeiten 55 % der erwerbstätigen Bevölkerung 
noch auf der Basis einer 40-Stunden-Woche (vgl. OECD 1998a: 157). 

8 Auch für andere Länder liegen nur sehr wenige Studien vor, die die gewünschte 
Arbeitszeit der Arbeitnehmer einer genaueren Analyse unterziehen 
(vgl. zum Beispiel Kahn/Lang 1992 für die USA, Kahn/Lang 1996 für Kanada, 
Bell/Freeman 1995 für die USA und Deutschland, Bundesmann-Jansen 
et al. 2000, Bauer et al. 1994 und 1996, Klauder 1998 und Dathe 1998 für 
Deutschland, Sousa-Poza/Henneberger 2000 für verschiedene OECD-Staaten). 

9 Zu beachten ist jedoch, dass die hier verwendete Datenbasis lediglich die Ana-
lyse einer Strategie der Arbeitszeitverkürzung ohne Lohnausgleich zulässt. 
Wie weiter oben erläutert, sieht die SBG-Initiative aber gerade einen ent-
sprechenden Lohnausgleich vor. 

10 In dieser Studie analysieren wir nicht die Gründe für die Existenz von Ar-
beitsstundenrestriktionen. Dies wäre zwar wichtig, weil in der traditionellen 
Volkswirtschaftslehre in der Regel angenommen wird, dass solche Restriktionen 
gar nicht existieren. Der interessierte Leser sei an dieser Stelle auf 
Lang/Kahn (2000) verwiesen. 

Sousa-Poza 1999): Zum einen stiegen in den 90er Jahren die 
Arbeitslosenzahlen sehr schnell und auf den höchsten Stand 
seit den 30er Jahren an, womit vermehrt der Ruf nach einer 
Umverteilung der vorhandenen Arbeit durch Reduktion der 
Arbeitszeit je beschäftigter Person laut wurde. Zum anderen 
verfügt die Schweiz über eine der längsten wöchentlichen und 
jährlichen Arbeitszeiten aller industrialisierten Länder und 
weist zugleich eines der höchsten Pro-Kopf-Einkommen in 
der Welt auf. Dies legt den Schluss nahe, dass der Grenznut-
zen der Freizeit schweizerischer Arbeitnehmer relativ hoch 
ist. In der Schweiz stellt die 42-Stunden-Woche gegenwärtig 
noch die verbreitetste vertraglich vereinbarte Arbeitszeit dar, 
gefolgt von der 40-Stunden-Woche. Diese beiden vertraglich 
fixierten Arbeitszeiten gelten für über 70 % aller Arbeitneh-
mer. Die Schweiz weist damit gerade auch im Vergleich zu 
den Nachbarländern sehr lange Arbeitszeiten auf.7 

Bislang überraschend wenig Beachtung gefunden haben in 
der öffentlichen Debatte die Präferenzen der von der Arbeits-
zeitpolitik direkt Betroffenen, nämlich der Arbeitnehmer 
selbst.8 Solange jedoch nicht bekannt ist, welche Arbeitneh-
mer(-gruppen) willens sind, ihr wöchentliches Arbeitspen-
sum zu verändern, und solange nicht geklärt ist, welche 
Einflussfaktoren diese Arbeitszeitwünsche bedingen, solange 
ist auch eine konstruktive inhaltliche Auseinandersetzung mit 
den Vorschlägen zur Arbeitszeitpolitik nicht möglich. Da 
Arbeitnehmer einen Großteil des Schweizer Stimmvolkes 
stellen, ist eine Analyse der Arbeitszeitpräferenzen nicht nur 
geeignet, sondern geradezu erforderlich, die Erfolgsaus-
sichten der SBG-Initiative zu beurteilen.9 

Das Hauptziel unserer Untersuchung besteht darin, die Prä-
ferenzen von Schweizer Arbeitnehmern bezüglich der Dauer 
ihrer Arbeitszeit und damit auch der Höhe ihres Einkommens 
zu untersuchen.10 In Kapitel 2 geben wir zunächst einen kur-
zen Überblick über die Charakteristika des schweizerischen 
Arbeitsmarktes. In Kapitel 3 stellen wir dann die beiden Da-
tensätze, auf denen unsere Analyse beruht, vor. Es handelt 
sich hierbei um die Schweizerische Arbeitskräfteerhebung 
(SAKE) des Jahres 1998 und das International Social Survey 
Programme (ISSP) des Jahres 1997. In Kapitel 4 werden zu-
erst auf Basis der SAKE-Daten die gewünschten mit den ver-
traglich vereinbarten Arbeitszeiten auf nationaler Ebene ver-
glichen. In Kapitel 5 erweitern wir die Perspektive, indem wir 
Unterschiede zwischen den gewünschten und den tatsächlich 
geleisteten Arbeitszeiten aufzeigen. Hierbei ist die tatsächli-
che Arbeitszeit definiert als die vertragliche Arbeitszeit unter 
Einschluss der durchschnittlichen, regelmäßig absolvierten 
Überstundenzahl. Darüber hinaus werden die Determinanten 
der erbrachten Überstunden sowie deren Kompensationsform 
eruiert. In Kapitel 6 schließt sich ein internationaler Vergleich 
der Arbeitszeitwünsche von Arbeitnehmern basierend auf 
dem ISSP-Datensatz an. Abgerundet wird die Studie, indem 
wir in Kapitel 7 einige wirtschaftspolitische Schlussfolge-
rungen wagen, die sich aufgrund der Ergebnisse unserer Ana-
lysen mehr oder weniger aufdrängen. 

2 Der Schweizer Arbeitsmarkt: Ein kurzer Überblick 
Die Schweiz hat in den 90er Jahren die tiefgreifendste wirt-
schaftliche Rezession seit den 30er Jahren erlebt. Die sicht-
barste Auswirkung dieser konjunkturellen Abschwungphase 
zeigte sich in der hohen Arbeitslosigkeit, die im Jahr 1997 mit 
einer durchschnittlichen Arbeitslosenquote von 5,2 % ihren 
Höchststand erreichte. Die massive Zunahme der Arbeitslo-
sigkeit von weniger als l % im Jahr 1990 auf über 5 % ist ei-
ner der Gründe, warum die Arbeitszeitpolitik in neuerer Zeit 
aufzunehmend wachsendes Interesse gestoßen ist. 
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In Tabelle l werden einige Daten zum schweizerischen Ar-
beitsmarkt zusammengefasst. Der schweizerische Arbeits-
markt weist im Vergleich zu anderen Industriestaaten einige 
wesentliche Besonderheiten auf: 

• Die Erwerbsquote ist sehr hoch. Im Jahr 1994 zum Beispiel 
waren rund 80 % aller Personen im Alter von 18 bis 64 Jah-
ren erwerbstätig. In der Europäischen Union (EU) liegt der 
Vergleichswert nur bei etwa 60 % (vgl. OECD 1996). 

• Die Erwerbsquote der Frauen ist gleichfalls außerordentlich 
hoch. Sie lag im Jahr 1995 bei 67 %. Die entsprechende 
Quote für die EU-Länder liegt im Durchschnitt aller Länder 
unter 50 % (vgl. OECD 1998b). 

• In der Schweiz gilt nicht nur die längste wöchentliche Ar-
beitszeit in Europa, sondern unter Einbezug der Feier- und 
Urlaubstage auch die längste jährliche Arbeitszeit (vgl. IW 
1999: 153). 

• Die Schweiz ist eines der Länder mit einem sehr hohen An-
teil an Teilzeitbeschäftigten. In Europa wird die Teilzeit-
quote nur noch von den Niederlanden übertroffen (vgl. 
Schaufelberger 1997). 

11 Eine Analyse der Arbeitsstundenrestriktionen der zum Zeitpunkt der Befragung 
nicht beschäftigten Personen würde ebenfalls eine nähere Betrachtung 
verdienen. Dies wäre besonders für die Gruppe der Frauen interessant, da nicht 
selten vermutet wird, dass besonders häufig gut qualifizierte Frauen dem 
Arbeitsmarkt fern bleiben, weil in der Wirtschaft zu wenige Teilzeitstellen 
angeboten werden. 

12 In den ersten fünf Wellen der SAKE (d.h. bis einschließlich 1995) wurden 
alle Arbeitnehmer zu ihrer gewünschten Arbeitszeit befragt. Deshalb enthalten die 
früheren Erhebungen genauere Daten zur gewünschten Arbeitszeit. Da das Ziel 
dieser Studie jedoch darin besteht, eine möglichst aktuelle Analyse der 
gewünschten Arbeitszeit durchzuführen, verwenden wir trotz 
dieser Einschränkungen die neuesten SAKE-Daten von 1998. Es darf darauf 
hingewiesen werden,  dass  sich unsere  Ergebnisse und  Schlussfolgerungen bei 
Verwendung der SAKE-Daten von 1995 nicht wesentlich 
ändern (vgl. Ramirez 1998, Sousa-Poza/Ziegler 2000). 

13 Mit der SAKE liegt damit ein Datensatz vor, der in Bezug auf unsere Fra-
gestellung besser geeignet ist als die in den meisten ausländischen Studien 
verwendeten Datensätze, die den genauen Umfang der gewünschten Arbeitszeit 
gerade nicht erfassen (vgl. zum Beispiel Altonji/Paxson 1988, 
Ilmakunnas/Pudney 1990, Kahn/Lang 1992, Stewart/Swaffield 1997). Zu 
den wenigen Ausnahmen zählen Kahn/Lang (1995) für Kanada, Bundesmann-
Jansen et al. (2000), Bauer et al. (1996, 1994) für Deutschland, 
Euwals/van Soest (1999) für die Niederlande. 

 

• In der Schweiz finden nur sehr selten Arbeitskämpfe statt, 
weshalb im internationalen Vergleich kaum Arbeitstage 
durch Streiks oder Aussperrungen verloren gehen (vgl. IW 
1999: 154). 

• Die Schweiz weist von den 29 führenden Industrieländern 
das dritthöchste verfügbare Bruttosozialprodukt pro Kopf 
auf (vgl. OECD 1998b). 

3 Datenbasis 
Um die Arbeitszeitpräferenzen von schweizerischen Arbeit-
nehmern zu analysieren, verwenden wir zunächst die Daten 
aus der SAKE. Die SAKE ist eine landesweit durchgeführte 
repräsentative Befragung des Bundesamtes für Statistik 
(BFS). Sie findet jährlich statt. In telefonischen Interviews, 
die rund 20 Minuten dauern, werden Individuen (Schweizer 
und Ausländer) zu arbeitsmarktrelevanten Themen befragt. 
Die erste SAKE wurde 1991 lanciert. Die Stichprobe umfasst 
jeweils rund 16.000 Personen (vgl. Bundesamt für Statistik 
1996). Einer der Vorteile dieser Erhebung ist, dass sie sehr 
präzise Informationen zu den gewünschten Arbeitszeiten lie-
fert. Der genaue Wortlaut der entsprechenden Frage, die an 
alle derzeit beschäftigten Individuen11 gerichtet wird, ist: „Wie 
viele Stunden in der Woche würden Sie in Ihrer Haupttätig-
keit gerne arbeiten bei entsprechender Lohnanpassung?“ Es 
taucht jedoch das Problem auf, dass diese Frage nicht allen 
Arbeitskräften gestellt wird. Folgende Beschäftigtengruppen 
werden in diesem Kontext nicht erfasst: (i) Arbeitnehmer, die 
gegenwärtig einer Vollzeitbeschäftigung nachgehen und kei-
ne Teilzeitbeschäftigung anstreben, (ii) Bestimmte Teilzeit-
beschäftigte, die gerne Vollzeit arbeiten möchten. Im ersten 
Fall wird angenommen, dass diese Personen mit ihrer Ar-
beitszeit zufrieden sind. Im zweiten Fall wird davon ausge-
gangen, dass diese Teilzeitbeschäftigten ein Vollzeitpensum 
von 42 Stunden pro Woche präferieren.12 Unsere Analyse be-
schränkt sich auf abhängig Erwerbstätige. Der Stich-
probenumfang beläuft sich damit auf 7.822 Individuen (4.095 
Männer und 3.727 Frauen). 

In Kapitel 6 führen wir sodann einen internationalen Ver-
gleich der Arbeitszeitwünsche von Arbeitnehmern durch, wo-
bei wir die ISSP-Daten des Jahres 1997 verwenden. Die erste 
dieser Erhebungen stammt aus dem Jahr 1985. Die Daten wer-
den in den einzelnen Ländern jährlich von unabhängigen Ins-
titutionen ermittelt. Die Themenschwerpunkte variieren von 
Jahr zu Jahr, wobei die Themenabfolge etwa alle fünf Jahre 
rolliert. Das offizielle Datenarchiv des ISSP ist das Zentral-
archiv der Universität zu Köln. Das Thema der Erhebung von 
1997 ist „Work Orientations“. Darin enthalten sind u.a. Fra-
gen zu Arbeitseinstellungen, zur Arbeitsorganisation, zur Ar-
beitszufriedenheit, zur kollektiven Interessenvertretung und 
zu Nebenerwerbstätigkeiten. Die genaue Frage zur ge-
wünschten Arbeitszeit lautet: „Think of the number of hours 
you work and the money you earn in your main Job, including 
regulär overtime. If you only had one of these three choices, 
which of the following would you prefer? (i) Work longer 
hours and earn more money; (ii) Work the same number of 
hours and earn the same money; (iii) Work fewer hours and 
earn less money.“ Aufgrund dieser Formulierung lassen die 
ISSP-Daten im Unterschied zu den SAKE-Daten keine Aus-
sagen über den Umfang der gewünschten Arbeitszeitvariation 
zu.13 Wir analysieren eine Stichprobe von Voll- und Teil-
zeitbeschäftigten in den folgenden 14 Industrieländern: 
Deutschland, Dänemark, Frankreich, Großbritannien, Italien, 
Japan, die Niederlande, Neuseeland, Norwegen, Portugal, 
Spanien, Schweden, die Schweiz und die USA. 
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Daten zur gewünschten Arbeitszeit weisen ganz prinzipiell ei-
nige problematische Eigenschaften auf. Ihr Hauptproblem be-
steht darin, dass sie auf hypothetischen Fragen beruhen. Wie 
bei vielen Erhebungen, die auf subjektive Bewertungen an-
gewiesen sind, kann damit ihre Reliabilität und Validität in 
Frage gestellt werden. Dennoch stützen zahlreiche empirische 
Studien die Aussagekraft dieser Daten. So zeigt sich zum Bei-
spiel, dass die gewünschte Arbeitszeit u.a. mit der Arbeits-
platzmobilität und dem Arbeitsangebot korreliert (vgl. exem-
plarisch Ham 1982, Altonji/Paxson 1986, Euwals 1999). 

4 Gewünschte versus vertragliche Arbeitszeit im Jahr 
1998 

Tabelle 2 zeigt sowohl den Anteil abhängig Erwerbstätiger, 
die ihre vertragliche Arbeitszeit ändern möchten als auch das 
Ausmaß der gewünschten Veränderung. Bemerkenswert ist, 
dass die Mehrheit der Arbeitnehmer nicht mit Arbeits-
stundenrestriktionen konfrontiert ist (81,4 % der Männer und 
64,3 % der Frauen). Von denjenigen Arbeitskräften, die von 
Stundenrestriktionen betroffen sind, möchten die meisten je-
doch lieber kürzer arbeiten und damit entsprechend weniger 
verdienen. 

In den Abbildungen l bis 3 ist der Zusammenhang zwischen 
der gewünschten und der vertraglichen Arbeitszeit dargestellt. 
Die Abbildungen l und 2 reflektieren die Verteilung der ge-
wünschten und der vertraglichen Arbeitszeit für Frauen re-
spektive für Männer. Hierbei wird ersichtlich, dass Frauen 

 

14 Interessant ist, dass Frauen zwar mit ihrer Arbeitszeit/Lohn-Kombination 
insgesamt weniger zufrieden sind als Männer, sie in verschiedenen Ländern aber 
trotzdem über eine höhere allgemeine Arbeitszufriedenheit verfügen als Männer. 
Dieses Phänomen ist auch in der Schweiz zu beobachten (vgl. Sousa-Poza/Sousa-
Poza 2000). 

stärker von Stundenrestriktionen betroffen sind als Männer. 
Eine Übernachfrage nach Arbeitsplätzen taucht bei Frauen 
insbesondere im Bereich zwischen 20 und 38 vertraglich fi-
xierten Arbeitsstunden auf14 In Abbildung 2 erkennt man, 
dass die gewünschte Arbeitszeit der Männer ziemlich genau 
mit ihrer vertraglichen Arbeitszeit übereinstimmt. Erwäh-
nenswert ist dennoch die Differenz zwischen der gewünsch-
ten und der vertraglichen Arbeitszeit bei einer wöchentlichen 
Arbeitszeit im Bereich zwischen 30 und 38 Stunden. Hier 
lässt sich ein Mangel an Teilzeitstellen konzedieren. 

Die Tatsache, dass sowohl bei den Männern als auch bei den 
Frauen ein offensichtlicher Mangel an Teilzeitstellen besteht, 
spricht für die häufig vorgeschlagene Einführung von fle-
xibler Teilzeitarbeit mit einem Arbeitspensum, das zwischen 
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70 % und 90 % einer Vollzeitstelle variiert. Obwohl deren 
Zahl in den letzten Jahren sukzessive zugenommen hat, ist so-
mit nach wie vor ein Defizit an Teilzeitstellen zu verzeich-
nen.15 

Abbildung 3 widerspiegelt die Differenz zwischen der ge-
wünschten und der vertraglichen Arbeitszeit. Wir stellen fest, 
dass bei Frauen der Wunsch, mehr als die vertraglich verein-
barte Arbeitszeit zu absolvieren, besonders im Bereich unter-
halb der „26-Stunden-Woche“ vorherrscht. Hingegen ist der 
Wunsch, kürzer zu arbeiten, bei Frauen mit einer wöchentli-
chen Arbeitszeit zwischen 36 und 46 Stunden besonders of-
fensichtlich. Bei den Männern schwankt die Differenz zwi-
schen der gewünschten und der vertraglichen Arbeitszeit 
mehr oder weniger stark ausgeprägt um die Null-Linie. Le-
diglich bei Männern mit einem wöchentlichen Arbeitspensum 
von mehr als 38 Stunden ist der Wunsch, einige wenige Stun-
den kürzer zu arbeiten, deutlicher sichtbar. 

 

Um die Determinanten der Arbeitsstundenrestriktionen in ei-
ner multivariaten Analyse zu eruieren, führen wir nachfol-
gend entsprechende Regressionen getrennt für Männer und 
Frauen durch. Tabelle 3 enthält die Resultate des verwende-
ten „Ordered-Probit“-Modells. Dem Modell liegt eine ab-
hängige Variable zugrunde, die sieben mögliche Ausprägun-
gen aufweist. Diese entsprechen der in Tabelle 2 gewählten 
Kategorisierung. Die abhängige Variable nimmt somit für alle 
Arbeitnehmer, die mehr als 10 Stunden pro Woche kürzer ar-
beiten wollen, den Wert ’0’ an. Analog wird der abhängigen 
Variablen für alle Arbeitnehmer der Wert ’6’ zugeordnet, die 
pro Woche mehr als 10 Stunden länger tätig sein möchten. Die 
zu erklärende Variable reflektiert also das Ausmaß und die 
Richtung der Arbeitsstundenrestriktionen der Arbeitnehmer. 
Als Regressoren werden einerseits sechs demografische Va-
riablen, zudem fünf Variablen, die verschiedene Arbeitszeit-
formen beinhalten, sowie drei weitere Variablen, die arbeits-
spezifische Charakteristika abbilden, verwendet. Anderer-
seits werden zwölf Dummy-Variablen für die verschiedenen 
Branchen in die Regressionen aufgenommen, um für sektor-
spezifische Besonderheiten zu kontrollieren. 

Zusätzlich zu den geschätzten Koeffizienten werden auch die 
Marginaleffekte ausgewiesen, die auf der Basis des Wertes der 
abhängigen Variablen von ’3’ berechnet werden.16 Die Mar-
ginaleffekte zeigen somit den Einfluss, den eine erklärende 
Variable auf die Wahrscheinlichkeit hat, dass keine Stunden-
restriktionen vorliegen. Bei den Männern ist festzustellen, 
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dass im allgemeinen Männer mittleren Alters und mit einem 
hohen Bildungsniveau17 am ehesten den Wunsch äußern, kür-
zer zu arbeiten als vertraglich vorgesehen. Der Zusammen-
hang zwischen der abhängigen Variable und dem Alter lässt 
sich mittels einer parabolischen Funktion beschreiben, deren 
Minimum bei etwa 44 Jahren liegt. Bis zu diesem Alter nimmt 
die Wahrscheinlichkeit zu, dass ein Individuum weniger als 
das vertraglich vereinbarte Pensum arbeiten möchte, danach 
geht die Wahrscheinlichkeit wieder zurück.18 Bei Männern im 
Alter von 44 Jahren ist also ceteris paribus der Wunsch, die 
Arbeitszeit zu verringern, am größten. Männer mit niedrigem 
Bildungsniveau möchten hingegen lieber länger arbeiten. 
Hierbei zeigen die Marginaleffekte, dass diese Beschäftig-
tengruppe mit einer geringeren Wahrscheinlichkeit von Stun-
denrestriktionen betroffen ist als diejenige mit einem mittle-
ren Bildungsniveau (Referenzgruppe). Bei den Frauen über-
wiegt der Wunsch, kürzer zu arbeiten, eher bei folgenden 
Gruppen: Frauen mit einem hohen Bildungsniveau, Frauen 
mit einer längeren Betriebszugehörigkeitsdauer19 und Frauen, 
die eine Vorgesetztenfunktion innehaben.20 Längere als die 
vertraglich festgelegten Arbeitszeiten dagegen präferieren 
eher Frauen mit Kindern, Frauen mit einem niedrigen Bil-
dungsniveau und Frauen, die vollkommen flexible Arbeits-
zeiten haben.21 Die Marginaleffekte zeigen, dass diese Frauen 
eine geringere Wahrscheinlichkeit haben, von Stundenre-
striktionen betroffen zu sein. Damit unterliegen Frauen mit 
flexiblen Arbeitszeiten weit weniger Stundenrestriktionen als 
Frauen, deren Arbeitszeit mehr oder weniger fest vorgegeben 
ist. Überdies stellen wir fest, dass das Bildungsniveau bei 

Frauen den gleichen Einfluss ausübt wie bei den Männern. 
Die Koeffizienten der Bildungsvariablen signalisieren, dass 
für hochqualifizierte Personen ein Mangel an Teilzeitstellen 
existiert, wobei dieser bei den Männern ausgeprägter ist. Ab-
schließend muss jedoch betont werden, dass der Erklärungs-
gehalt der hier verwendeten Modelle gering ist. Dies ist je-
doch ein Standardergebnis dieser Art von Modellen. 

Zusammenfassend können wir festhalten: (i) Die überwie-
gende Mehrheit sowohl der Männer als auch der Frauen ist 
mit ihrer vertraglichen Arbeitszeit zufrieden, (ii) Es scheint 
aber einen Mangel an Teilzeitstellen im Bereich zwischen 30 
bis 38 Stunden pro Woche zu geben. Für Frauen existiert zu-
dem ein Defizit an Teilzeitstellen, die etwa die Hälfte der re-
gelmäßigen wöchentlichen Arbeitszeit eines Vollzeitbeschäf-
tigten umfassen, (iii) Vor allem besser qualifizierte Personen 
würden ihre Arbeitszeit gerne reduzieren.22 (iv) Frauen mit ei-
ner sehr geringen vertraglichen Arbeitszeit (von weniger als 
10 Stunden pro Woche) möchten lieber länger arbeiten. 

5 Gewünschte versus tatsächliche Arbeitszeit im Jahr 
1998: Der Einfluss von Überstunden 

In Kapitel 4 haben wir den Zusammenhang zwischen der ge-
wünschten und der vertraglichen Arbeitszeit analysiert. Un-
sere täglichen Erfahrungen lehren uns aber, dass die tatsäch-
liche Arbeitszeit von der vertraglich vereinbarten abweichen 
kann. Dies liegt u.a. daran, dass die meisten Arbeitnehmer in 
nicht unerheblichem Ausmaß Überstunden leisten (vgl. Ta-
belle 4).23 

  

1717 Folgende Bildungsabschlüsse werden als „hohes Bildungsniveau“ definiert: 
Universitäten, Technische Hochschulen (Fachhochschulen, Technikum) und 
Mittelschulen (Maturitätsschulen, Diplommittelschulen). Folgende Bil-
dungsabschlüsse werden als „niedriges Bildungsniveau“ klassifiziert: Noch 
in obligatorischer Schulausbildung, kein Berufsbildungsabschluss (d.h. nur 
Ableistung der obligatorischen Schulpflicht), Anlehre und Absolvierung des 
Haushaltslehrjahres. Die Referenzkategorie („mittleres Bildungsniveau“) 
bildet dabei die Berufslehre und vergleichbare Qualifikationen (wie Ab- 
schluss einer Vollzeitberufsschule oder höheren Berufsausbildung). 

18 Die Marginaleffekte zeigen andererseits, dass die Wahrscheinlichkeit, nicht 
von Arbeitsstundenrestriktionen betroffen zu sein, ihr Minimum bei 34 Al-
tersjahren erreicht, d.h. bei Männern dieser Altersgruppe ist die Wahr-
scheinlichkeit für das Auftreten von Stundenrestriktionen am größten. 

19 Die zugrundeliegende Frage für die Variable der Betriebszugehörigkeitsdauer 
lautet: „Seit wann arbeiten Sie in diesem Betrieb oder Amt?“ 

20 Der Wortlaut für die Variable des Innehabens einer Vorgesetztenfunktion ist: 
„Sind Sie in Ihrer Haupttätigkeit mit einer Vorgesetztenfunktion angestellt?“ 
Diese Frage wurde von 20 % der Frauen bejaht. 

21 Die Frage zur Variable „flexible Arbeitszeiten“ ist folgendermaßen formuliert: 
„Wie sind in Ihrer Haupttätigkeit die Arbeitszeiten geregelt?“ Die Befragten 
können zwischen drei Antworten auswählen: (i) „Fixe Arbeitszeiten“; (ii) 
„Gleitende Arbeitszeit mit Blockzeiten“; (iii) „Total flexible Arbeitszeit“. 
Flexible Arbeitszeit bedeutet in diesem Kontext, dass der Beschäftigte seinen 
Arbeitstag selbständig planen und einteilen kann. Gleitende Arbeitszeit 
beinhaltet, dass der Beschäftigte zu bestimmten Kernzeiten 
an seinem Arbeitsplatz präsent sein muss. Fixe Arbeitszeiten sind die am 
häufigsten vorkommende Form. Sie erlauben dem Arbeitnehmer nicht, die 
Lage und Dauer der täglichen Arbeitszeit selbst zu bestimmen. 

22 In einer Studie über Arbeitszeitpräferenzen von Frauen in Deutschland wird 
ebenfalls gezeigt, dass es einen Mangel an Teilzeitstellen für hochqualifizierte 
Individuen gibt (vgl. Beckmann/Kempf 1996). 

23 Der Wortlaut der entsprechenden Frage hierzu ist: „Wenn wir die letzten 
zwölf Monate nehmen, wie viele Stunden pro Woche haben Sie im Durch-
schnitt mehr gearbeitet als die in Ihrem Arbeitsvertrag vereinbarten Stunden?“ 
Diese Variable misst also die durchschnittliche wöchentliche Mehrarbeit (und 
nicht etwa die tatsächliche Mehrarbeit in einer ganz bestimmten 
Woche). 

24 Insgesamt leisten 56 % aller abhängig Erwerbstätigen regelmäßig Überstunden 
(65 % der Männer und 47 % der Frauen). Diese Resultate zeigen, 
dass wir gegenwärtig realiter weit entfernt sind von der in der SGB-Initia- 
tive enthaltenen Forderung, die jährliche Zahl an Überstunden auf 100 pro 
Beschäftigten zu begrenzen. Gemäß einer erst kürzlich durchgeführten 
repräsentativen Beschäftigtenbefragung absolvieren auch in Deutschland 
56 % aller Arbeitnehmer regelmäßig Mehrarbeit (vgl. Groß/Münz 1999). 

25 Weiter unten wird gezeigt, dass unbezahlte Überstundentätigkeit vor allem 
von Angestellten (im Unterschied zu Arbeitern) erwartet wird. Da in diesem 
Beschäftigtenstatus Frauen unterrepräsentiert sind, mag dies eine Erklärung 
dafür sein, dass Frauen seltener als Männer unbezahlte Mehrarbeit aufweisen, 
häufiger hingegen ihre Mehrarbeit entgolten bekommen. 

 

Man erkennt, dass Männer durchschnittlich mehr Überstun-
den auf sich vereinigen als Frauen (3,15 bzw. 1,69 Stunden 
pro Woche).24 Hochgerechnet auf die gesamte erwerbstätige 
Bevölkerung erbringen Männer rund 4,4 Millionen Über-
stunden pro Woche, Frauen deren 1,8 Millionen. Damit er-
rechnet sich eine Mehrarbeit im Umfang von mehr als 300 
Millionen Stunden pro Jahr. Es überrascht somit nicht, dass 
auch Überstunden in Arbeitszeitdiskussionen immer wieder 
eine zentrale Rolle einnehmen. 

Mehrarbeit kann nun ganz unterschiedlich entschädigt wer-
den. Wir unterscheiden zwischen „transitorischen“ Überstun-
den, die durch zusätzliche Freizeit kompensiert werden, und 
„definitiven“ Überstunden, die ihrerseits entweder ausbezahlt 
werden oder aber gar nicht abgegolten werden. Insgesamt er-
halten 59,8 % der Männer und 57,9 % der Frauen, welche re-
gelmäßig Mehrarbeit verrichten, eine Kompensation in Form 
von zusätzlicher Freizeit. Nur 10,6 % der Männer und 16,8 % 
der Frauen werden für ihre Überstunden monetär entschädigt. 
Dagegen bleiben 29,6 % der Männer und 25,3 % der Frauen 
ohne jegliche Kompensation. Interessant ist, dass es ge-
schlechtsspezifische Unterschiede bei der Form des Aus-
gleichs gibt: Bei Männern werden Überstunden häufiger nicht 
kompensiert oder mittels zusätzlicher Freizeit ausgeglichen, 
derweil bei Frauen der Anteil derjenigen höher ist, die ihre 
Überstunden finanziell entschädigt bekommen.25 
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Aus Tabelle 5 lässt sich außerdem ablesen, dass Männer und 
Frauen, die keine Entschädigung erhalten, durchschnittlich 
mehr Überstunden leisten als diejenigen, die in den Genuss 
einer Kompensation kommen. Ein weiteres interessantes Fak-
tum ist, dass Frauen, obwohl ihre Überstunden häufiger als 
bei Männern ausbezahlt werden, absolut gesehen weniger 
Mehrarbeit leisten (3,96 bzw. 5,70 Stunden pro Woche). Ab-
bildung 4 zeigt die Verteilung der Überstunden nach dem Ge-
schlecht. Hierbei stellen wir fest, dass es anteilmäßig mehr 
Frauen als Männer gibt, die nur wenige Stunden Mehrarbeit 
pro Woche absolvieren. Bei den Männern hingegen ist der An-
teil derer, die sehr viele Überstunden verrichten, größer. 

Da sich Mehrarbeit vermutlich nicht stochastisch gleich-
mäßig auf die verschiedenen Beschäftigten(-gruppen) ver-
teilt, sollen des Weiteren die Einflussgrößen der Überstunden-
arbeit bestimmt werden. Tabelle 6 enthält die Marginaleffek-
te der hierzu durchgeführten Probit- und Tobit-Regressionen. 
Im Probit-Modell nimmt die dichotome abhängige Variable 
den Wert ’0’ an für diejenigen Personen, die nicht 
regelmäßig Überstunden leisten, und den Wert ’1’ für 
diejenigen Personen, die regelmäßig Mehrarbeit verrichten. 
Damit lassen sich die Determinanten der 
Überstundentätigkeit identifizieren. 

26 Parallel zur obigen Analyse (vgl. Tabelle 3) enthalten die Regressionen zwölf 
Dummy-Variablen für die verschiedenen Branchen. Obwohl die geschätzten 
Koeffizienten dieser Variablen nicht präsentiert werden, ist zumindest eine 
Beobachtung erwähnenswert: Arbeitnehmer im Banken- und Versiche-
rungssektor weisen eine relativ hohe Wahrscheinlichkeit auf, Überstunden-
arbeit verrichten zu müssen, wobei in dieser Branche gleichzeitig der Anteil 
derjenigen besonders hoch ist, die gerne kürzer arbeiten möchten als es ihre  
vertragliche Arbeitszeit erfordert. Eine mögliche Erklärung hierfür ist, dass die 
Arbeitgeber mittels hoher Lohnofferten, welche wiederum mit langen 
Arbeitszeiten und insbesondere auch mit dem „Zwang“ zur Mehrarbeit ver-
bunden sind, versuchen, die besonders produktiven Arbeitskräfte zu attra-
hieren (vgl. Sousa-Poza/Ziegler 2000). 

Im Falle des Tobit-Modells widerspiegelt die abhängige Va-
riable die Anzahl Überstunden, die ein Befragter durch-
schnittlich pro Woche aufweist. Bei Personen, die keine Mehr-
arbeit absolvieren, liegt der Wert demgemäß bei ’0’. Diese Re-
gressionen zeigen auf, wie die Anzahl Überstunden von den 
erklärenden Variablen beeinflusst wird. In beiden Modellen 
verwenden wir dieselben Einflussvariablen wie im vorange-
gangenen Kapitel.26 

Sieht man sich zunächst die Ergebnisse der Probit-Regres-
sionen an, so bleibt festzuhalten, dass Männer mit einem ho-
hen Bildungsniveau, gleitender oder flexibler Arbeitszeit so-
wie Männer, die eine Vorgesetztenfunktion ausüben, eher 
über Überstunden verfugen. Männer mit einem niedrigen Bil-
dungsniveau weisen dagegen eine geringere Wahrschein-
lichkeit der Überstundentätigkeit auf. Die Alters-Überstun-
den-Funktion zeigt einen parabolischen Verlauf, dessen Ma-
ximum bei 31 Jahren liegt. Das bedeutet, dass vor allem jün-
gere Beschäftigte mit einer höheren Wahrscheinlichkeit von 
Überstundenarbeit betroffen sind. Bei den Frauen sind die De-
terminanten der Mehrarbeit sehr ähnlich denen der Männer, 
mit jedoch zwei wichtigen Ausnahmen: Der Verheirateten-
status und das Vorhandensein von Kindern reduzieren die 
Wahrscheinlichkeit, dass Frauen Überstunden verrichten. 
Dieses Resultat widerspiegelt somit die vielzitierte Beobach-
tung, dass in erster Linie Frauen für die Haushaltsarbeit und 
Kinderbetreuung zuständig sind (vgl. für die Schweiz Sousa-
Poza et al. 2001). 

Die Resultate des Tobit-Modells zeigen, dass Männer mit ei-
nem hohen Bildungsniveau rund 52 Minuten mehr Überstun-
den pro Woche absolvieren als solche mit einem mittleren Bil-
dungsniveau. Männer mit einem niedrigen Bildungsniveau 
weisen hingegen etwa l,5 Stunden weniger Mehrarbeit als die 
Referenzgruppe auf. Männer mit flexiblen Arbeitszeiten leis-
ten ungefähr eine Stunde und 20 Minuten mehr Überstunden 
als solche mit fixen Arbeitszeiten. Wie zu erwarten war, hat 
auch das Innehaben einer Vorgesetztenfunktion einen maß-
geblichen Einfluss auf die Mehrarbeit: Führungskräfte ab-
solvieren fast zwei Überstunden mehr pro Woche als andere 
Beschäftigte. Für die Frauen ergeben sich ähnliche Resultate, 
mit wiederum zwei wesentlichen Ausnahmen: Sind Frauen 
verheiratet oder haben sie Kinder, so reduzieren diese indivi-
duellen Merkmale die Anzahl geleisteter Überstunden signi-
fikant. 

Um zudem die Determinanten der unterschiedlichen Kom-
pensationsformen für Überstundenarbeit zu ermitteln, schät-
zen wir ein multinomiales Logit-Modell, jeweils getrennt für 
Männer und Frauen. Hierbei kann die zu erklärende Variable 
in Abhängigkeit von der Form der Kompensation drei mögli-
che Ausprägungen annehmen. Tabelle 7 enthält die wichtigs-
ten Ergebnisse dieser Regressionen. In Tabelle A im Anhang 
werden außerdem die Marginaleffekte präsentiert. 
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Wie aus Tabelle 7 ersichtlich ist, gibt es eine Reihe von Fak-
toren, welche die Form der Überstundenkompensation beein-
flussen. Die Resultate lassen es hingegen schwierig erschei-
nen, stilisierte Fakten zu ermitteln. Dies mag daran liegen, 
dass es eine hohe Heterogenität bezüglich der Form der Ent-
schädigung innerhalb der einzelnen Beschäftigtengruppen 
gibt. Insgesamt fallt jedoch auf, dass Personen mit einer Vor-
gesetztenfunktion und hohem Bildungsniveau (Angestellte) 
häufiger keine Entschädigung für ihre Mehrarbeit erzielen.27 

Junge, ledige Frauen ohne Kinder erhalten eher zusätzliche 
Freizeit als Ausgleich für geleistete Mehrarbeit, währenddes-
sen ältere, verheiratete Frauen, die nur über ein niedriges Bil-
dungsniveau verfügen und Kinder haben, ihre Überstunden 
mit höherer Wahrscheinlichkeit finanziell entschädigt be-
kommen. Die Kompensation in Form von Geldleistungen ist 
zudem wahrscheinlicher für Frauen, die keine Vorgesetzten-
funktion ausüben, keine lange Betriebszugehörigkeitsdauer 
nachweisen können, die aber über flexible Arbeitszeiten ver-
fugen und in der Nacht arbeiten. Es ist zu vermuten, dass die-
se Frauen eher am unteren Ende der Einkommensskala anzu-
siedeln sind.28 Die Wahrscheinlichkeit, eine Entschädigung in 
Form von Freizeit zu erhalten, sinkt für Personen mit einem 
hohen Ausbildungsniveau. Frauen mit einer Vorgesetzten-
funktion werden jedoch eher mit Freizeit entschädigt als ihre 
männlichen Kollegen. 

Überstunden werden vor allem an Beschäftigte mit niedrigem 
Bildungsniveau ausbezahlt, welche keine Vorgesetztenfunk-
tion innehaben. Wir stellen darüber hinaus fest, dass ver-
schiedene Arbeitszeitformen die Kompensationsform unter-
schiedlich beeinflussen, wobei Differenzen zwischen den Ge-
schlechtern zu erkennen sind: Männer, die nicht am Wochen-
ende arbeiten und Männer wie Frauen, die keine Nachtarbeit 
verrichten, welche aber gleitende Arbeitszeiten oder Schicht-
arbeit aufweisen, erzielen mit höherer Wahrscheinlichkeit 
eine Kompensation in Form von Freizeit. Bei Männern und 
Frauen mit flexiblen Arbeitszeiten ist die Wahrscheinlichkeit 
am größten, dass die Mehrarbeit ausbezahlt wird. Die Über-
stunden von Männern mit flexiblen Arbeitszeiten werden al-
lerdings eher nicht entschädigt und der dazugehörige Margi-
naleffekt ist weit größer als im Falle einer finanziellen Kom-
pensation (vgl. Tabelle A im Anhang). Dieses Resultat könn-
te damit zu begründen sein, dass flexible Arbeitszeiten einer-
seits oft verbunden sind mit der Möglichkeit des Arbeitneh-
mers, seinen Arbeitstag hinsichtlich der Lage und Dauer der 
Arbeitszeit selbst einzuteilen (was vor allem für Angestellte 
gelten dürfte29), während andererseits Unternehmen flexible 
Arbeitszeiten für ihre Beschäftigten im Arbeiterstatus als 
Rahmenregelung auch anordnen können. Bei Arbeitskräften, 
die am Wochenende tätig sind, kann ähnlich argumentiert wer-
den: Zum einen können dies Angestellte sein, die eher nicht 
für ihre Überstunden entschädigt werden. Zum anderen kann 
es sich um Arbeiter handeln, die prinzipiell verpflichtet sind, 
am Wochenende Dienst zu tun, wobei diese dann eher einen 
Ausgleich für ihre Mehrarbeit erhalten. Ähnliches dürfte für 
die Kompensation in der Nacht arbeitender Frauen gelten. 

Der Vergleich zwischen der gewünschten und der vertragli-
chen Arbeitszeit hat gezeigt, dass die meisten Arbeitnehmer 

27 Ein ähnliches Resultat ermittelten Bell/Hart (1999) für Großbritannien. 
28 Wie in Kapitel 4 gezeigt wurde, handelt es dabei um Frauen, die gerne länger 

arbeiten und damit mehr verdienen möchten als dies ihre gegenwärtige 
tatsächliche Arbeitszeit reflektiert. 

29 Aus zwei kürzlich erschienenen Studien für Deutschland geht hervor, dass 
die Einführung von sog. Arbeitszeitkonten nicht nur zu einer Reduktion der 
bezahlten Überstunden geführt hat, sondern sich auch das Verhältnis von be-
zahlten zu transitorischen Überstunden inzwischen zugunsten letzterer um-
gekehrt hat (vgl. Groß/Münz 1999, Bauer et al. 2000). 

 

mit ihrer vertraglichen Arbeitszeit zufrieden sind (vgl. Kapi-
tel 4). Es überrascht daher nicht, dass die Anzahl der Be-
schäftigten, die sich mit Arbeitsstundenrestriktionen kon-
frontiert sehen, deutlich zunimmt, wenn wir einen Vergleich 
zwischen der gewünschten und der tatsächlichen Arbeitszeit 
vornehmen. Hierbei ist die tatsächliche Arbeitszeit definiert 
als die Summe aus der vertraglichen Arbeitszeit und den 
Überstunden. In den Abbildungen 5 und 6 wird die ge-
wünschte Arbeitszeit mit der tatsächlichen verglichen. So-
wohl bei den Männern als auch bei den Frauen verläuft die 
Kurve der tatsächlichen Arbeitszeit jedoch flacher als die Kur-
ve der vertraglichen Arbeitszeit, die in den Abbildungen 2 und 
3 enthalten ist (vgl. Kapitel 4), wobei sich die Kurve der 
tatsächlichen Arbeitszeit stärker zum oberen (rechten) Ende 
hin erstreckt. Damit hat sich die Verteilung hin zu insgesamt 
längeren tatsächlichen Arbeitszeiten verschoben. Die Abbil-
dungen 5 und 6 zeigen also, dass die tatsächlichen Arbeits-
zeiten im Allgemeinen über den gewünschten liegen. Präzi-
ser formuliert: Der vorherrschende Wunsch, etwa 40 bis 42 
Stunden pro Woche zu arbeiten, ist nicht erfüllt, da viele Be-
schäftigte tatsächlich mehr als 42 Stunden pro Woche ableis-
ten (müssen). Aus dieser Perspektive könnten Arbeitsstun-
denrestriktionen tatsächlich dadurch verringert werden, dass 
die durchschnittliche Anzahl Überstunden vollzeitbeschäftig 
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ter Personen begrenzt wird. Dies ist eine der Forderungen der 
schweizerischen Gewerkschaften (vgl. SGB 1999: 27).30 

Zusammenfassend können wir festhalten: (i) Es werden jedes 
Jahr in der schweizerischen Wirtschaft eine beträchtliche Zahl 
an Überstunden absolviert, deren gebräuchlichste Form der 
Kompensation zusätzliche Freizeit darstellt. (ii) Ein erhebli-
cher Teil der Mehrarbeit wird nicht entschädigt und nur ein 
relativ kleiner Teil wird finanziell abgegolten. (iii) Frauen er-
halten eher als Männer eine Kompensation in Form von Geld-
leistungen. (iv) Beschäftigte im Angestelltenstatus müssen 
eher bereit sein, Überstunden auch ohne Entschädigung zu er-
bringen, während Beschäftigte im Arbeiterstatus ihre Über-
stunden mit höherer Wahrscheinlichkeit ausbezahlt bekom-
men. (v) Beim Vergleich zwischen der gewünschten und der 
tatsächlichen Arbeitszeit fallt auf, dass im oberen Bereich der 
Arbeitszeitskala (ab 40 Stunden pro Woche) eine große Dis-
krepanz besteht. U.a. erhöht die Existenz von Überstunden die 
Anzahl der Arbeitnehmer, die Arbeitsstundenrestriktionen in-
sofern empfinden, als sie es vorziehen würden, keine Mehr-
arbeit zu leisten. 

30 An dieser Stelle ist jedoch ein Satz der Vorsicht bei der Interpretation der 
erzielten Ergebnisse angebracht. Aus den zur Verfügung stehenden Daten 
geht nicht hervor, ob sich die von den Befragten angegebene gewünschte 
Arbeitszeit auf die vertragliche oder die tatsächliche Arbeitszeit bezieht. Ob-
wohl die Formulierung der zugrundeliegenden Frage nahe legt, dass die Ant-
wortenden ihre gewünschte mit der tatsächlichen Arbeitszeit vergleichen, ist 
nicht ganz auszuschließen, dass sie zu leistende Überstunden nicht mit in 
Betracht ziehen. 

31 Die hier erzielten Ergebnisse decken sich zudem mit denjenigen einer Er-
hebung, die im Oktober 1998 vom GfS-Forschungsinstitut durchgeführt 
wurde. Von 641 befragten Schweizer Arbeitnehmern sind 65 % mit ihrer Ar-
beitszeit zufrieden und nur 23 % wünschen sich kürzere Arbeitszeiten (vgl. 
GfS 1998). 

6 Ein internationaler Vergleich der Arbeitszeitwünsche 
von Arbeitnehmern 

Wie in Kapitel 2 gezeigt wurde, weist die Schweiz eine der 
längsten wöchentlichen und jährlichen Arbeitszeiten weltweit 
auf (vgl. OECD 1998a). Es ist deshalb interessant, zu unter-
suchen, wie sich die Arbeitsstundenrestriktionen Schweizer 
Arbeitnehmer von denjenigen in anderen Ländern unter-
scheiden. Aus diesem Grund analysieren wir im Folgenden 
Daten des ISSP von 1997 für 14 Industriestaaten. In Abbil-
dung 7 ist jeweils der Anteil der Arbeitnehmer dargestellt, die 
kürzer arbeiten und entsprechend weniger verdienen, gleich 
lang arbeiten und gleich viel verdienen bzw. länger arbeiten 
und entsprechend mehr verdienen wollen. Bemerkenswert ist 
zunächst, dass das Ausmaß an Stundenrestriktionen in allen 
Ländern relativ gering ist. Zudem überwiegt in den meisten 
Ländern der Anteil der Beschäftigten, die lieber länger arbei-
ten möchten, gegenüber dem Anteil derjenigen, die kürzere 
Arbeitszeiten präferieren. Nur in drei Ländern ist dies nicht 
der Fall: in Dänemark, Norwegen und der Schweiz. Von die-
sen Ländern besitzt die Schweiz den größten Anteil an Ar-
beitnehmern, die ihre Arbeitszeit reduzieren möchten. Dies 
könnte damit zu begründen sein, dass einerseits das Lohnni-
veau vergleichsweise hoch und andererseits die Arbeitszeiten 
in der Schweiz vergleichsweise lang sind, was einen relativ 
höheren Grenznutzen an Freizeit impliziert. Abbildung 8 ent-
hält eine Rangliste der betrachteten Länder geordnet gemäß 
ihrem Anteil an Beschäftigten, die keinerlei Arbeitsstunden-
restriktionen unterliegen. Die Schweiz belegt hierbei den vier-
ten Rang. Etwa 70 % aller Schweizer Arbeitnehmer geben an, 
mit ihrer gegenwärtigen Arbeitszeit/Lohn-Kombination zu-
frieden zu sein, trotz der im internationalen Vergleich ausge-
dehnten Arbeitszeiten in der Schweiz. Dieses Ergebnis be-
stätigt unsere anhand der Analyse der SAKE-Daten für den 
nationalen Kontext getroffenen Aussagen (vgl. Kapitel 4).31 

  

286 MittAB 2/2000 



 

  

7 Schlussfolgerungen 
Die Arbeitszeitdiskussion in der Schweiz krankt – wie in an-
deren Ländern auch – daran, dass eine Analyse der Bedürf-
nisse der hiervon in erster Linie Betroffenen, nämlich der Ar-
beitnehmer, weitestgehend unterlassen wird. Das Ziel dieser 
Studie besteht deshalb darin, einige zentrale empirische Re-
sultate zu den Arbeitszeitwünschen schweizerischer Arbeit-
nehmer aufzuzeigen. Mit Daten der Schweizerischen Ar-
beitskräfteerhebung (SAKE) von 1998 und des International 
Social Survey Programme (ISSP) von 1997 zeigen wir u.a. 
Folgendes: 

• Die meisten Schweizer Arbeitnehmer sind mit ihrer Ar-
beitszeit zufrieden (81 % und 64 % aller abhängig erwerbs-
tätigen Männer und Frauen). Der größte Teil der Arbeitneh-
mer, die Arbeitsstundenrestriktionen erleiden, würde gerne 
kürzer arbeiten und entsprechend weniger verdienen (17 % 
der Männer und 22 % der Frauen). 

• Es scheint einen Mangel an Teilzeitstellen für Männer und 
für Frauen zu geben. Dieses Defizit manifestiert sich am 
ausgeprägtesten bei den Frauen, die eine Arbeitszeit von 
etwa 20 Stunden pro Woche präferieren. Ein zusätzlicher 
Bedarf an Teilzeitstellen wird ebenso von hochqualifizier-
ten Arbeitskräften beiden Geschlechts geäußert. 

• Frauen mit sehr kurzen vertraglichen Arbeitszeiten (weniger 
als 10 Stunden pro Woche) würden gerne länger arbeiten und 
entsprechend mehr verdienen. 

• Männer und Frauen mit einem hohen Bildungsniveau möch-
ten eher kürzer arbeiten, während für Beschäftigte mit ei-
nem niedrigen Bildungsniveau das Gegenteil gilt. Frauen 
mit flexiblen Arbeitszeiten sind mit einer geringeren Wahr-
scheinlichkeit von Stundenrestriktionen betroffen als Frau-
en mit fixen Arbeitszeiten. 

• Männer und Frauen leisten durchschnittlich 3,15 bzw. 1,69 

Überstunden pro Woche. Mehrarbeit wird in den meisten 
Fällen durch Freizeit, weniger häufig gar nicht und in den 
selteneren Fällen durch Geldleistungen kompensiert. Frau-
en werden eher finanziell entschädigt als Männer. 

• Männer und Frauen mit einer Vorgesetztenfunktion und ei-
nem hohen Bildungsniveau verrichten überdurchschnittlich 
viele, überwiegend nicht bezahlte Überstunden. 

• Ein Vergleich zwischen der gewünschten und der tatsächli-
chen Arbeitszeit (d.h. inklusive der Überstunden) macht 
deutlich, dass ein signifikanter Anteil an Arbeitnehmern von 
Stundenrestriktionen insofern betroffen ist, als sie lieber 
kürzer arbeiten würden. 

• Arbeitnehmer in der Schweiz sind im internationalen Ver-
gleich mit ihrer gegenwärtigen Arbeitszeit/Lohn-Kombina-
tion überdurchschnittlich zufrieden. Gleichzeitig weist die 
Schweiz aber den höchsten Anteil an Arbeitnehmern auf, die 
ihre Arbeitszeit reduzieren möchten. 

Die zentralen Ergebnisse unserer Recherchen legen die fol-
genden wirtschaftspolitischen Empfehlungen nahe: 
• Da die große Mehrheit der Arbeitnehmer eine 40- bis 42- 

Stunden-Woche präferiert, muss die Sinnhaftigkeit einer ge-
nerellen Arbeitszeitreduktion in Frage gestellt werden. 

• Ein Abbau von Arbeitsstundenrestriktionen lässt sich viel-
mehr durch die Schaffung von Teilzeitstellen gerade auch im 
hochqualifizierten Bereich und den Abbau von Überstun-
den erreichen. 

• Die beobachtbare hohe Heterogenität der Beschäftigten be-
züglich ihrer Arbeitszeitpräferenzen erfordert zudem indi-
viduelle Vereinbarungen zur flexiblen Arbeitszeitgestaltung, 
die das Kriterium der Freiwilligkeit erfüllen. Denn nur durch 
innovative Flexibilisierung, die allen Beteiligten zugute 
kommt, lassen sich Arbeitsstundenrestriktionen reduzieren 
und damit die Arbeitszufriedenheit erhöhen. 
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